
Fortsetzung von Seite III
öffentlich über den Holocaust gesprochen
wird, ist der Tonfall deklarativ, wie ein
Geständnis und oftmals schwülstig. Es
sind düstere Feierlichkeiten, Ansprachen
mit moralisierendem Inhalt. Jeder Ver-
such, in diesen Reden Themen der Be-
deutungsgebung und -aushandlung an-
zusprechen, läuft Gefahr, als Relativie-
rung und Banalisierung der Gräueltaten
wahrgenommen zu werden.

Diese Atmosphäre ist auch typisch
für Bildungsaktivitäten in Schulen. Wenn
Lehrer mit ihren Klassen Gedenkstätten
besuchen, bemühen sie sich sehr, sicher-
zustellen, dass die Schüler sich „richtig“
verhalten und die „richtige Einstellung“
zeigen. Das heißt: keine Scherze machen,
keine Fragen stellen, die den Lehrer be-
schämen könnten.

In den Sozialisationsstrukturen der
Gesellschaft, in denen Schulen eine we-
sentliche Funktion haben, hat der Um-
gang mit Naziverbrechen eine einzig-
artige Stellung. Mit der Beschreibung des
umfassenden, systematischen und groß-
maßstäblichen Massenmordes sollen
Lehrer Werthaltungen in der Erziehung
der Schüler vermitteln. Wissenschaftliche
Untersuchungen belegen, dass Lehrer im
Allgemeinen unfähig sind, dieses morali-
sche Ziel in praktische Erziehungsarbeit
umzusetzen. Lehrerseminare vermitteln
zukünftigen Lehrern üblicherweise nicht,
wie sie mit den spezifischen Schwierig-
keiten umgehen können, die die Kon-
frontation mit traumatischen Ereignissen
mit sich bringt. Mit Ausnahme von rudi-
mentären Anfängen gibt es keine entwi-
ckelte Theorie dazu.

So führt die Hilflosigkeit der Lehrer,
angemessene Methoden für die Darstel-
lung und Diskussion dieser Themen zu
finden, dazu, dass die Jugendlichen die
Verhaltenswidersprüche der Erwachse-
nen noch stärker wahrnehmen. Das wie-
derum verstärkt ihre Unsicherheit und
Ambivalenz dem Holocaust und – was
noch gefährlicher ist – ganz allgemein ge-
sellschaftlichen moralischen Standards
gegenüber. Gleichzeitig kann dieser Um-
gang mit dem Holocaust möglicherweise
den Zugang zur Empathie mit den Op-
fern erschweren, zu der Jugendliche – bei
aller Fremdheit und Unverständlichkeit
geschichtlicher Ereignisse – durch ihren
ausgeprägten Gerechtigkeitssinn und ihre
kompromisslose Wahrnehmung beson-
ders befähigt sind.

Ich fürchte, dass eine dominante Bot-
schaft, die wir Jugendlichen vermitteln,
wenn wir sie über den Holocaust aufklären
wollen, die Verbreitung von Heuchelei
und Doppelbödigkeit ist. Sie lernen, dass
die Verantwortlichen für ihre Erziehung –
Eltern, Lehrer, gesellschaftliche Verant-
wortungsträger – widersprüchliche Bot-
schaften vermitteln und unwillig oder un-
fähig sind, diese Widersprüche aufzulö-
sen. Versuche, Inkonsistenz durch Hu-
mor oder kritische Fragen zu bewältigen,
laufen Gefahr, als Ketzerei gesehen zu
werden. Die Botschaft für die Jugendlichen
lautet: „Mach’s, wie wir es gemacht ha-
ben, und frage uns nicht nach dem Wa-
rum.“ Schwierige Fragen zu stellen, die
Unvereinbarkeiten entlarven, wird als un-
vorteilhaft und inopportun erkannt.

Ich glaube, dass die Gemengelage
von Heuchelei, Doppelbödigkeit und Op-
portunismus ein besonders problemati-
sches Gebräu ist, wenn man mit den NS-
Verbrechen konfrontiert wird. Wir sind
Heuchler, wenn uns der Preis für Aufrich-
tigkeit zu hoch ist. Untersuchungen zei-
gen, dass die Mehrheit der Gesellschaft
im NS-Staat nicht annähernd so radikal
wie der harte Kern der Nazis war und die
Handlungen etwa der SS oft entsetzlich
fand. Aber Opposition wäre teuer zu ste-
hen gekommen. Daher wählten die meis-
ten den Weg der opportunistischen Dul-
dung. Das alltägliche Phänomen des Op-
portunismus, das sich jeden Tag in einfa-
chen Verhaltensweisen zeigt, kann in
prekären Situationen fatale Konsequen-
zen haben. Die Schwierigkeiten unserer
Gesellschaft in ihrem Umgang mit der
NS-Vergangenheit bergen heute die Ge-
fahr, dass, während wir vordergründig die
Botschaft eines mutigen, humanitären
Standpunktes senden, wir implizit op-
portunistische Tendenzen in der nächs-
ten Generation stärken. Q
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Das Hannoverviertel im
20. Wiener Gemeindebezirk:
ein unbekannter Ort, mitten in
unserem Leben. Das Projekt
„Echte Wiener?! Ein nicht
alltäglicher Wiener Alltag“
lässt (nicht nur) Jugendliche
ihre Identität erforschen.

Von Antonia Barboric

Kennen
Sie den?
K
ommt Ihnen folgendes Szenario
vielleicht bekannt vor? Die Stadt,
oder allgemein: der Ort, an dem
wir leben, ist uns meist fremder
als ein Ort, an den wir auf Urlaub

fahren. Die Museen, die bekanntesten Stra-
ßen und deren Geschichten sind uns oft
sogar noch vor der Ankunft dort sehr geläu-
fig. Die Museen, die bekanntesten Straßen
und deren Geschichten bei uns daheim
kennen wir aber vielfach nicht. Manchmal
begeht man jahrelang Straßen oder passiert
Schilder, die einem einen kurzen Einblick
in deren jeweilige Geschichte gewähren –
allein, man schaut einfach nicht hin.
„Nichts ist so unsichtbar wie ein Denkmal“ –
oftmals zitiert, trotzdem nichts aus Herrn
Robert Musils Aussage gelernt.

Und doch gibt es immer wieder enga-
gierte, man könnte sagen: couragierte, Zeit-
genossen und Zeitgenossinnen, die sich die-
sem allgemeinen Verhalten entgegenstellen
und selbst etwas initiieren, etwa themen-
spezifische Stadtspaziergänge. Allerdings:
Diese Spaziergänge sind nicht jene im ers-
ten Bezirk, die von Touristen aus Übersee
gestürmt werden.

Ende des vorigen Jahres wurde das Pro-
jekt „Echte Wiener?! Ein nicht alltäglicher
Wiener Alltag“ von Christa Bauer und Bar-
bara Rosenegger-Bernard vorgestellt. Der
Fokus liegt auf der Vermittlung der Ge-
schichte und Gegenwart des Viertels um
den Hannovermarkt im 20. Wiener Gemein-
debezirk, der Brigittenau. Die ist ein verhält-
nismäßig junger Bezirk, der erst durch die
Abspaltung von der Leopoldstadt um 1900
entstanden ist. Bereits zu dieser Zeit gab es
dort sehr viele Zuwanderer, und heute nen-
nen Immigranten aus 70 Nationen die Bri-
gittenau ihre Heimat.

Die Zielpersonen des Projekts sind in
erster Linie Kinder und Jugendliche aus
Schulen aus ebendiesem Bezirk. Als Anlass
nennen die beiden Initiatorinnen insbeson-
dere den „gegenwärtig zu beobachtenden
Rechtsruck“, dem mit diesem Projekt, wo
möglich, entgegengesteuert werden soll. Zu-
dem sollen die Jugendlichen erkennen, wie
wichtig Respekt den Mitmenschen und an-
deren Kulturen gegenüber sowie gegensei-
tige Wertschätzung sind.

Der Titel des Projekts ist zugleich als
Frage zu verstehen, die mithilfe von Rund-
gängen und Workshops untersucht wird:
Was oder wer sind denn eigentlich „echte
Wiener“? In den Workshops beschäftigen
sich die Jugendlichen mit sozialen und poli-
tischen Themen, etwa mit dem grundsätzli-
chen Miteinander und Zusammenleben von
Menschen aus unterschiedlichen Kulturen.
Die jeweiligen Workshops ein paar Tage
nach den Rundgängen dienen zur Nachbe-
reitung: Das neu Erfahrene soll sich erst ein-
mal setzen, damit es weitergenutzt werden
kann. Die Jugendlichen sollen erkennen,
dass jeder Mensch verschiedenen Gruppen
angehört und verschiedene Identitäten hat
und nicht nur jeweils eine.

„Immer sauber bleiben“
Frau Bauer und Frau Rosenegger-Bernard
luden im vergangenen Jahr Experten und
Expertinnen aus den verschiedensten Berei-
chen ein, sich an den Rundgängen und
Workshops aktiv zu beteiligen und sich so-
wie ihr Wissen und ihre Arbeit dabei einzu-
bringen: Architekten, Historiker, Kommuni-
kationsfachleute, Kunsthistoriker, Antiras-
sismusexperten. Es entstanden Interaktio-
nen, da die Experten nicht nur erzählten,
sondern die Schüler auch zu Fragen ermun-
terten. Heuer werden wieder einige Exper-
ten dabei sein, um ihr Wissen mit den Ju-
gendlichen zu teilen.

Beim Rundgang „Shopping“ etwa wur-
den im Herbst Geschäfte besucht, deren Be-
sitzer oftmals Österreicher mit Migrations-
hintergrund sind. Dabei ergab sich ein Aus-
tausch zwischen den Jugendlichen und den
Händlern, und viele Geschäftsleute berich-
teten auch über ihr Leben. Ein Mann aus
Pakistan, der in seinem Geschäft Lebens-
mittel aus Afrika, Kosmetika oder Henna an-
bietet, erzählte den Jugendlichen beispiels-
weise, dass er in der Schule immer viel ge-
lernt habe, „aber manchmal habe ich doch
einen Fünfer bekommen“. Allerdings besit-
ze er mittlerweile drei Geschäfte: „Fleiß
lohnt sich!“ Ein anderer Händler, aus Ägyp-
ten stammend, meinte ebenfalls ganz sim-
pel: „Bleibt immer sauber und ehrlich!“

Die Jugendlichen stellten Fragen, span-
nen Gedanken weiter und besprachen mit-
einander einiges von dem, was sie neu ge-
hört hatten. Weil die „Shopping“-Rundgän-
ge bereits aufgefallen waren, bereiteten
manche Händler nach einigen Rundgängen
Geschenke für die Schüler vor; andere Men-
schen auf dem Markt grüßten die Gruppen
schon herzlich. Und ein paar Jugendliche
deklarierten vor einem Imbissstand ein-
stimmig: „Da gibt’s das beste Kebap!“

Bei den Spaziergängen standen und ste-
hen auch in diesem Jahr immer wieder Ge-
denktafeln im Mittelpunkt. Dinge, die im
Alltag oft unbemerkt bleiben, werden auf
diese Art sichtbar und lebendig gemacht
und ins Heute geholt. So besuchen die Ju-
gendlichen Orte wie das Haus in der Klucky-
gasse, an dessen Stelle bis zum Jahr 1938 die
größte Synagoge Brigittenaus stand, oder
das Brigittenauer Gymnasium in der Kara-
jangasse, wo ein Gestapo-Gefängnis unter-
gebracht war, um einen realen Bezug zu ge-
schichtlichen Ereignissen herzustellen.

Eine der Aufgaben im Workshop „Wir
WienerInnen“ im Herbst war das Malen
einer Postkarte aus der Heimat mit folgen-
der thematischer Überlegung: Was bedeutet
Heimat, und wo ist diese eigentlich? Für vie-
le Jugendliche mit Migrationshintergrund
stellte sich eine solche Frage allerdings erst
gar nicht: Sie malten gleich einen Aus-
schnitt aus der Brigittenau – eben dieser,
ihrer Heimat. In einem anderen Workshop
wurden die Themen Vorurteile und Parolen,
auch im Zusammenhang mit Slogans par-
teipolitischer Plakate, besprochen. Eine den
meisten Jugendlichen bekannte Parole –
„Ausländer raus“ – wurde von einigen auf-
gegriffen: „Das bedeutet ja, dass wir raus
sollen!“ Auf diesem Gedanken aufbauend,
wurde überlegt, wie Parolen funktionieren,
wie sie entstehen, und wie sie vor allem zur
Bildung von Vorurteilen beitragen.

Im Workshop „Story Factory“ standen
Geschichten im Vordergrund. Aus selbst Er-
lebtem wurden miteinander ganz andere,
gemeinsame Geschichten erarbeitet. Am
Schluss wurden Videos gedreht, um die Ge-
meinsamkeiten der Jugendlichen zu veran-
schaulichen. Mithilfe von selbst moderier-
ten Tanz-, Theater- oder Gesangseinlagen
präsentierten die Schüler ihre Ergebnisse.

Seit dem Eröffnungsrundgang am
20. Oktober des Vorjahres – laut Veranstal-
terinnen „waren der Andrang und das Inter-
esse überwältigend“ – wurden annähernd
40 Rundgänge und Workshops für etwa 700
Kinder und Jugendliche aus den umliegen-
den Schulen angeboten. Frau Bauer und
Frau Rosenegger-Bernard erzählen stolz,
dass die angestrebten Ziele der Informati-
onsweitergabe und des Gewahrwerdens des
persönlichen und örtlichen Umfelds er-
reicht wurden, weshalb eine Fortführung
des Projekts bald feststand.

Die Termine im vergangenen Jahr waren
im Nu ausgebucht, daher werden für heuer
aufgrund des großen Interesses zwischen
Mai und Juni sowie im Herbst weitere Rund-
gänge und Workshops angeboten; darunter
auch einen Rundgang nur für Erwachsene,
der gemeinsam mit dem Aktionsradius Wien
durchgeführt wird. Neben der Ausweitung
der Zielgruppe ist vor allem die Ausdehnung
des Wirkungskreises angestrebt: Das Projekt
soll nicht nur örtlich erweitert, sondern
auch auf andere Wiener Gemeindebezirke
übertragen werden, wobei ebenfalls Viertel-
rundgänge und Workshops wie bereits
durchgeführt angedacht sind.

Ein wichtiger Punkt für die beiden Ver-
anstalterinnen ist in diesem Zusammen-
hang natürlich die Finanzierung des Pro-
jekts. Fördergelder müssen für das heurige
Jahr erneut beantragt werden, und erst da-
nach kann genau festgelegt werden, wofür
finanzielle Mittel vorhanden sind. Die Teil-
nahme für die Schüler soll kostenfrei blei-
ben, damit sich die Schulen weiterhin und
möglichst unbürokratisch an dem Projekt
beteiligen können. Ob ein so ambitioniertes
und wertvolles Vorhaben der Wissens- und
Wertevermittlung bestehen bleiben kann,
hängt also leider wieder einmal von der
Möglichkeit einer Unterstützung ab.

Verborgene Winkel in und um uns
Da Wunsch und Wirklichkeit auseinander-
klaffen können und überlegt werden muss,
wie nachhaltig eine Stadtbezirksführung
oder Weiterbildung bei und für Jugendliche
ist, wollte ich von den beiden Veranstalte-
rinnen wissen, wie lange ihrer Meinung
nach diese Wirkung anhält und wie sinnvoll
es demnach ist, solche Rundgänge oder
Workshops als Bildungsarbeit anzubieten.
Unisono erwiderten Frau Bauer und Frau
Rosenegger-Bernard: „Wenn man die Nach-
haltigkeit von Rundgängen oder Spazier-
gängen, die Geschichte – eines Ortes, von
Migration, der NS-Zeit und so weiter – ver-
mitteln, oder von Workshops, die mit Übun-
gen die Sensibilisierung der Kinder und Ju-
gendlichen zeigen sollen, hinterfragt, könn-
te man genauso den Geschichtsunterricht,
Antirassismusarbeit, Gedenkstättenpädago-
gik und andere Erziehungs- und Fortbil-
dungsmethoden infrage stellen. Wir den-
ken, dass Wissen in dieser Form auf jeden
Fall eine nachhaltige Wirkung hat – bei
manchen mehr, bei manchen weniger.“

Ein Ausflug in die Brigittenau ist für uns
„echte Wiener?!“ zweifellos eine gute Mög-
lichkeit, verborgene Winkel in und um uns
herum zu entdecken. Worauf warten wir
also noch? Q
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STADTSPAZIERGANG Brigittenau

Vermittlungsprojekt „Echte Wiener?!
Ein nicht alltäglicher Wiener Alltag“, in-
itiiert von Christa Bauer und Barbara
Rosenegger-Bernard. Termine: Mai bis
Dezember 2012, Dauer: Rundgänge zwei
Stunden, Workshops vier Stunden.
Informationen und Anmeldung:
dolcevista@gmx.at, barbara.rosenegger
@inode.at.

Internet: www.facebook.com/pages/
Echte-Wiener-Ein-nicht-alltäglicher-
Wiener-Alltag/171023496311217.


